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NACH einer leichten Grippe bleiben
wir tagelang geschwächt. Wenn wir auch
nur für einige Wochen krank im Bette
lagen, müssen wir das Gehen neu erlernen.
Falls wir alt genug sind, um dies selbst
erlebt zu haben, wundern wir uns darüber
nicht. Aber selbst die ältesten Leute, ja
sogar erfahrene Politiker und Staatsmänner,
die bereits zwei Weltkriege hinter sich
haben, scheinen sich zu wundern, daß kaum
vier Jahre nicht genügten, um die Folgen
einer Katastrophe, wie die des letzten
Weltkrieges, zu überwinden.

DIE gleichen Leute, die sich ihrer
Vernünftigkeit rühmen und auf ihren
Realismus pochen, scheinen das Super-Wunder
erwartet zu haben, daß einerseits ein Volk,
das die Führergewalt anbetete und das

Stahlbad des Krieges verherrlichte, in
knapp vier Jahren demokratisch werde. Sie

scheinen anderseits darüber zu staunen,
daß jene Völker, die gezwungen wurden, in
einer Notgemeinschaft dem diabolischen
Machtmißbrauch durch Gewalt zu begegnen,

sich nicht sofort nach dem Sieg in
friedfertige Lämmer zurückwandelten und,
unter Hintansetzung aller Sonderinteressen,
zusammen mit dem ehemaligen Feinde
wetteifern, selbstlos das gemeinsame Wohl zu
fördern.

DAS bestürzte und empörte Staunen
über die Tatsache, daß wir heute noch so

wenig von einer friedlichen Welt sehen, ist
wirklichkeitsfremd. Weder der Erste noch
der Zweite Weltkrieg kamen über uns wie
Blitze aus dem heitern Himmel. Ihre
Ursachen sind so wenig überwunden wie ihre
Folgen. Es wird immer noch leichter fallen,
die von ihnen hinterlassenen Trümmerfelder

wegzuschaffen, als unsere Geisteshaltung
zu ändern, die zu ihnen führte.

ZUR Änderung unserer Geisteshaltung
aber würde unter anderm auch gehören, von
Menschen und von menschlichen Einrichtungen

keine Leistungen zu erwarten als
solche, die wir grundsätzlich willig und in
der Lage sind, selbst zu tun. Der bodenlose
Optimismus dem menschlichen Vermögen
gegenüber entspricht dem heutigen
Pessimismus, der aus der Enttäuschung über
die Nichterfüllung unmöglicher Erwartungen

entstand, er ist genau so verderblich.

DASS es nicht gelungen ist, die Folgen

des Krieges schneller zu überwinden,
beweist keineswegs, daß sie nicht dennoch
überwunden werden können. Auch die
Schwierigkeiten der «Vereinigten Nationen»

bilden keinen Grund, an einer
Möglichkeit der Völkerverständigung zu
verzweifeln und nicht für sie zu wirken.

WIR sollten den im Ausland gezüchteten

Ansteckungskeimen der Schwarzseherei,

daß — zum mindesten in der Alten
Welt — uns nur übrigbleibe, einer neuen
Katastrophe entgegenzutreiben, widerstehen.
Er schafft bloß jenen in die Hand, die
davon allein profitieren können.

WIR dürfen nur nicht erwarten, durch
irgendeinen wirtschaftlichen oder politischen
Trick Trümmerfelder im Handumdrehen in
Blumengärten und die sich selbst
zerfleischende Menschheit in einen Weltbruderbund

verwandeln zu können. Wir müssen
uns die Mühe nehmen, den Schutt vor un-
sern Füßen wegzuräumen und, statt uns an
Kartenhäuser-Kunststücke zu verlieren,
im Rahmen der eigenen Mittel und
Verhältnisse uns auf festem Grunde neu
einzurichten. Dann liegt keine Ursache vor, am
Gelingen eines Wiederaufbaues zu zweifeln.

Glückliches Neujahr!

5


	Die Sonne scheint für alle Leut

